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Stefan Aerni 

Behutsam fasst Neurologe And-
reas Baumann nach dem Bein sei-
nes Patienten. Dann hebt er es 
leicht an und versucht es zu stre-
cken. «Geht gar nicht so schlecht 
heute, oder?», sagt er sichtlich zu-
frieden. Der Patient nickt und lä-
chelt nur stumm. 

Seit 25 Jahren leidet Daniel 
Staedeli (64) an Multipler Skle-
rose (MS), einer fortschreitenden 
Nervenkrankheit. Seinen Beruf 
musste der diplomierte Drogist 
und Fachlehrer deswegen bereits 
2010 aufgeben. Das schwere Lei-
den zwingt den Oberaargauer 
mittlerweile sogar in den Roll-
stuhl. Damit sind seine Beschwer-
den aber nicht vom Tisch. Selbst 
im Sitzen verkrampfen seine 
Beine immer wieder heftig. Die-
ses Phänomen, auch Spastik ge-
nannt, ist überaus schmerzhaft 
und lässt die Betroffenen kaum 
zur Ruhe kommen. 

Lange Tradition in Heilkunde 

Deshalb suchte Baumann, sein 
behandelnder Neurologie-Fach-
arzt FMH, nach einem Medika-
ment, das dieses lästige Symptom 
zumindest etwas zu lindern ver-
mag. Dafür infrage kam auch Bo-

tox. Das von der Schönheitsmedi-
zin bekannte Faltenglättmittel 
musste jedoch wieder verworfen 
werden; es hätte zu lokal gewirkt 
für Staedelis grossflächige Spas-
tik. Also versuchte es sein Arzt 
mit einer heiklen Alternative: 
Cannabis-Tropfen. 

Heikel ist dieses Mittel deshalb, 
weil die Hanfpflanze hierzulande 
immer noch vor allem mit Kiffen, 
Drogenrausch und Illegalität in 
Verbindung gebracht wird. Dabei 
hat Cannabis in der Heilkunde 
eine lange Tradition. Schon vor 
6000 Jahren soll die Hanfpflanze 
in China zu Heilzwecken ver-
arbeitet worden sein. Und bei uns 
wurde das Kraut bis in die 1970er-
Jahre in Arztpraxen und Apothe-
ken ohne Aufhebens gegen aller-

lei Zipperlein abgegeben. Das än-
derte sich danach im Zuge der 
Hippiezeit und des aufkommen-
den Drogenproblems. 

Gegen Schmerzen, Krämpfe 

In den letzten Jahren jedoch ge-
langten die medizinischen Wir-
kungen der Pflanze wieder ver-
mehrt ins öffentliche Interesse. 

Die Hinweise verdichten sich, 
dass Cannabis bei bestimmten 
Leiden tatsächlich einen Nutzen 
hat. So gilt heute als erwiesen, 
dass die Inhaltsstoffe Tetrahydro-
cannabinol (THC) muskelent-
krampfend und Cannabidiol 
(CBD) schmerzlindernd wirken. 
Beides sind Effekte, die inzwi-
schen auch von der Schulmedizin 

weitgehend anerkannt werden. 
Dazu beigetragen hat besonders 
eine Metastudie der American 
Medical Association, die die Re-
sultate von weltweit über 6000 
Studien auswertete. 

Dennoch dürfen in der Schweiz 
Cannabismedikamente immer 
noch nur mit Sonderbewilligun-
gen abgegeben werden. Aus-
nahme: Seit 2013 können Ärzte 
zumindest einen Mundspray di-
rekt ohne bürokratischen Mehr-
aufwand verschreiben. Die Kran-
kenkassen sind allerdings nicht 
verpflichtet, die Kosten – meh-
rere Hundert Franken im Jahr – 
zu übernehmen. Das könnte sich 
jetzt aber ändern, macht doch die 
Politik Druck (siehe Zweittext). 

Bei Neurologe Andreas Bau-
mann im Zentrum für Multiple 
Sklerose Oberaargau in Langen-
thal hat Cannabis schon jetzt sei-
nen festen Platz. «Neben MS-
Kranken kann es auch Unfallop-

fern mit einem Schädel-Hirn-
Trauma helfen oder Patienten 
mit sonst spastisch bedingten Be-
schwerden», weiss der Spezialist. 
Baumann warnt freilich auch vor 
zu grossen Hoffnungen. Bei rund 
der Hälfte seiner Cannabis-Pa-
tienten müsse die Behandlung 
abgebrochen werden, weil sie 
nicht vertragen werde oder nicht 
wirke. 

Ähnlich sieht es Claude Vaney, 
Mitglied des Wissenschaftlichen 
Beirats der Schweizerischen MS-
Gesellschaft und selbst Neuro-
loge: «Cannabis ist kein Wunder-
mittel, aber es kann in vielen Fäl-
len nützen und Linderung ver-
schaffen, wenn traditionelle Me-
dikamente versagen.» 

Bei Daniel Staedeli, unserem 
MS-Patienten aus dem Oberaar-
gau, nützt es. «Die Tropfen er-
leichtern mir mein Leben – ich 
bin jedenfalls dankbar, dass wir es 
probiert haben.»

«Eine der wirksamsten Medizinalpflanzen»
Medizin Kaum jemand 
kennt die Chancen und 
Risiken von Cannabis 
besser als Jürg Gertsch: 
Hier erklärt der Berner 
Wissenschaftler, warum 
auch er es nähme, 
wenn er schwer krank 
wäre. 

Herr Gertsch, seit Jahren for-
schen Sie über Cannabinoide, 
die Inhaltsstoffe von Hanf. 
Hilft die Drogenpflanze tat-
sächlich bei Krankheiten? 
Jürg Gertsch: Cannabis ist eine 
der pharmakologisch wirksams-

ten Medizinalpflanzen über-
haupt. Bereits vor Jahrtausenden 
wurde sie bei entzündlichen und 
und immunologischen Erkran-
kungen verwendet. 
Was ist denn so speziell an 
dem Kraut? 
Sein bekanntester Inhaltsstoff 
Tetrahydrocannabinol, kurz 
THC, wird heute in Reinform in 
der Medizin zur Anregung des 
Appetits und gegen Übelkeit bei 
Krebs- und Aidspatienten ge-
nutzt. Cannabis als Phytothera-
peutikum und Vielstoffgemisch 
kommt aber auch zunehmend bei 
MS und chronischen Schmerzen 
zum Einsatz. Dazu gibt es bereits 
gute Studien. 

Dennoch sind die Vorbehalte 
gross. Auch der Bundesrat 
traut der Pflanze nicht und 
verlangt neue Belege für ihre 
medizinische Wirksamkeit. 
Die Skepsis ist nicht unbegrün-
det. Das Hauptproblem ist, dass 
Cannabis nicht gleich Cannabis 
ist. Es gibt Hunderte Sorten und 
über hundert potenziell wirk-
same Inhaltsstoffe. Die Frage 
nach der Zusammensetzung des 
Vielstoffgemisches in Cannabis 
ist für jede klinische Studie wich-
tig. 
Skeptiker warnen immer auch 
vor den unabsehbaren Neben-
wirkungen von Cannabis. 
Hohe THC-Gehalte in Cannabis, 

wie wir sie bei den illegalen Dro-
gen Marihuana und Haschisch 
finden, sind tatsächlich mit star-
ken Nebenwirkungen verbun-
den. 
Zum Beispiel? 
Besonders bei Jugendlichen 
kann Kiffen zu Gedächtnisdefizi-
ten, Antriebslosigkeit und Wahr-
nehmungsstörungen führen. Me-
dizinisches Cannabis enthält 
aber weniger THC – und mehr 
andere Inhaltsstoffe. 
Hand aufs Herz: Wären Sie 
schwer krank, würden Sie es 
auch mit Cannabis versuchen? 
Auf jeden Fall. Ich kenne ja den 
potenziellen Nutzen, aber auch 
die Risiken. Interview: sae

Jürg Gertsch (44) ist Co-Direktor 
am Institut für Biochemie und 
molekulare Medizin an der Uni-
versität Bern. zvg

«Cannabis 
kann helfen, 
wenn 
traditionelle 
Medikamente 
versagen.» 
Claude Vaney, Neurologe

Vom Segen einer Droge   
Cannabis Hanf ist mehr als nur ein Rauschmittel: Die umstrittene Pflanze wird auch in der Medizin bei  
schwer therapierbaren Krankheiten eingesetzt. Und das in manchen Fällen mit Erfolg, wie unser Beispiel zeigt.

Die Rechtslage

In der Schweiz fällt Cannabis 
(Hanf ) unter das Betäubungsmit-
telgesetz und ist illegal. Selbst für 
die Medizin ist es schwierig, an 
Cannabis zu gelangen. Weil sich 
aber die Hinweise mehren, dass 
die Pflanze auch Krankheiten 
positiv beeinflusst, bröckelt das 
Verbot. Seit 2013 ist ein Canna-
bisspray zugelassen. Letztes Jahr 
forderte Nationalrätin und Pa-

tientenschützerin Margrit Kess-
ler in einem Vorstoss, dass der 
Zugang zu Cannabismedikamen-
ten für Schwerkranke erleichtert 
wird und die Kosten von der 
Grundversicherung übernom-
men werden. Darauf gab der Bund 
eine Studie in Auftrag, die die 
Wirksamkeit von Cannabis klä-
ren soll. Erste Ergebnisse werden 
diesen Spätsommer erwartet. sae

Blutgruppe  
als Risiko 

Gesundheit Seine Lebensweise 
kann man leicht beeinflussen, 
die Blutgruppe hingegen ist 
genetisch festgelegt und spielt 
sogar eine Rolle für das Risiko 
möglicher Erkrankungen. 

A, B, AB und 0: Diese Blutgruppen 
repräsentieren die vier Gruppen 
von Antigenen auf der Oberfläche 
der roten Blutkörperchen. Und 
jede Blutgruppe hat Einfluss auf 
das Risiko für mögliche Erkran-
kungen: 

Blutgruppe A 

Wer A positiv oder A negativ ist, 
hat laut «American Journal of Epi-
demiology» ein 20 Prozent höhe-
res Risiko für Magenkrebs im Ver-
gleich zu Blutgruppe B oder 0. Das 
Immunsystem soll stärker auf den 
Magenkeim Helicobacter pylori 
reagieren. Dasselbe Bakterium er-
höht auch das Risiko für Bauch-
speicheldrüsenkrebs. Menschen 
mit Blutgruppe A leiden mehr 
unter Stress. Bei diesem Typ wird 
wohl mehr Cortisol ausgeschüttet. 
Menschen mit dieser Blutgruppe 
sind meist auch ängstlicher, es fällt 
ihnen schwer, Probleme abzu-
schütteln. Mediziner empfehlen 
Übungen wie Tai-Chi oder Yoga. 

Blutgruppe AB 

Diese Blutgruppe wurde schon in 
der Fachzeitschrift «Neurology» 
in Verbindung gebracht mit Ge-
dächtnisproblemen. Vor allem äl-
tere Menschen mit Blutgruppe AB 
haben mehr Mühe, sich Dinge zu 
merken oder Neues zu lernen. Die 
genaue Ursache ist noch nicht be-
kannt, hat aber wahrscheinlich mit 
bestimmten Eiweissen im Blut zu 
tun, die das Risiko für Blutgerinn-
sel im Gehirn erhöhen. 

Der Magenkeim Helicobacter 
pylori erhöht auch bei Blutgruppe 
AB das Risiko für Magenkrebs um 
26 Prozent im Vergleich zu Blut-
gruppe 0 oder B. Und auch für Typ 
AB erhöht das Magenbakterium 
das Risiko für Bauchspeicheldrü-
senkrebs. Menschen mit Blut-
gruppe AB müssen auch mit einem 
23 Prozent höheren Risiko für 
Herzerkrankungen rechnen im 
Vergleich zu Blutgruppe 0. Medizi-
ner vermuten, dass es damit zu tun 
hat, dass sie anfälliger für Entzün-
dungen sind und so das Herz mehr 
belastet wird. Blutgruppe AB ist 
auch ein Risikofaktor für Throm-
bosen, wie in Langzeitstudien 
untersucht wurde. 

Blutgruppe B 

Auch Blutgruppe B hat ein höheres 
Risiko für Herzerkrankungen, weil 
auch bei diesem Typ mehr Ent-
zündungen das Herz belasten. 
Ausserdem ist das Risiko für Typ 
2-Diabetes erhöht: 23 Prozent im 
Vergleich zu Blutgruppe 0. 

Blutgruppe 0 

Menschen mit Blutgruppe 0 be-
kommen vor allem Gutes zu hören: 
Das Risiko für Bauchspeicheldrü-
senkrebs ist 37 Prozent niedriger 
als bei den übrigen Blutgruppen 
und auch das Magenkrebsrisiko ist 
weniger hoch. Darüber hinaus ha-
ben sie 23 Prozent weniger Chance 
auf Herzerkrankungen, sagen Har-
vard-Mediziner. Dafür ist das Ri-
siko für Magengeschwüre höher. 
Wissenschaftler nehmen an, dass 
Menschen mit Blutgruppe 0 an-
ders auf den Magenkeim Helico-
bacter pylori reagieren. Anstelle 
eines erhöhten Magenkrebsrisikos 
verursacht der Keim bei ihnen 
mehr Magengeschwüre. 

Frauen mit der Blutgruppe 0 ha-
ben im Schnitt weniger Eizellen 
zur Verfügung. Das kann zu Fort-
pflanzungsproblemen führen. Da-
für ist seit Jahren bekannt, dass 
Blutgruppe 0 ihren Träger vor 
ernster Malaria schützt.  
Angelika Lensen

Forscher Jürg Gertsch: «THC dient heute der Appetitanregung und hilft gegen Übelkeit bei Krebs- und Aidspatienten.» Thomas Peter


